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Papſt Julius II. 


und Michel Angelo. 


5 
. 


Bei dem Entwurfe und der Ausführung der rieſigen 
Bauwerke, die Papſt Julius II. im Sinne hatte, be⸗ 
diente er ſich zumeiſt des Nathes und der Mitwirkung 
Michel Angelo's, dieſes Heroen in mehren Fächern 
der Kunſt, und ſchenkte ihm ganz vorzügliches Ver⸗ 
trauen. Dadurch ward vielfacher Neid gegen Michel 
Angelo angeregt und es gelang ſeinen Feinden richtig, 
ihn bei dem Papſte ſo anzuſchwärzen, daß dieſer arg⸗ 
wöhniſch und gleichgültig gegen ihn erſchien. Dies be⸗ 
leidigte den Stolz des Künſtlers und heimlich flüchtete 
er ſich von Rom nach Florenz. Als der Papſt dies 
erfuhr, entbrannte in ihm ein furchtbarer Zorn und 
energiſch und kriegeriſch wie er war, fehlte nicht viel, 
daß es zu einer blutigen Fehde mit der Republik Flo⸗ 
renz, von der er Michel Angelo's Auslieferung ver⸗ 
langte, gekommen wäre. Wenigſtens war er mit einem 
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Heereshaufen ſchon aufgebrochen und befand ſich be» 
reits in Bologna, als Michel Angelo freiwillig ſich vor 
dem Papſte einſtellte und vor ihm niederkniete, ohne 
jedoch feine Flucht irgendwie zu erwähnen. Papſt Ju- 
lius redete ihn höchſt zornig an, aber der große Künſt⸗ 
ler erwiderte kein Wort, und als ſich einer der an der 
Tafel des Papſtes Gegenwärtigen fürbittend Michel 
Angelo's annahm, entladete fi) der Zorn des Papſtes 
gegen den ihm unbequemen Vermittler, während er, 
als ſei gar nichts vorgefallen, ſeinem Liebling die Hand 
reichte, ihn aufhob, mit ihm wieder nach Rom zu⸗ 
rückkehrte und das von neuem geſchenkte Vertrauen 
ihm nie wieder entzog. 

Julius II. war ein ungemein choleriſcher Mann. 
So erzürnte er ſich einſt aufs heftigſte eines gebrate⸗ 
nen Pfaues wegen, den er ſich zum Abendeſſen hatte 
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aufheben laſſen und mit deſſen Unterbringuug ihm 


wahrſcheinlich die Lakaien zu vorgekommen waren. Es 
fehlte nicht viel, daß er den Tafelbeſchicker zu einer 
langen Gefängnißhaft verurtheilt hätte. Als ihm ein 
Cardinal zu Gemüthe führte, wie er ſich doch über 
eine ſolche Kleinigkeit ſo gewaltig entrüſten könne, ant⸗ 
wortete der Papſt: „Hat ſich doch Gott eines Apfels 
wegen ſo ſehr erzürnt, daß er den Stammvater Adam 
aus dem Paradieſe jagte. Warum ſollte ich, als ſein 
Stellvertreter, mich denn nicht über einen Pfau är- 
gern dürfen, da doch ein Pfau viel mehr iſt als ein 
Apfel.“ 


Die heilige Miſtel. 


* 

Es gibt gar viele Pflanzen, welche ſich vor Jahr— 
hunderten in der Arzneikunſt eingebürgert hatten und 
Jahrhunderte lang in derſelben eine große Rolle fpiel- 
ten, bis fie endlich fo außer Gebrauch kamen, daß 
kaum ein Arzt ihren Namen weiß und am wenigſten 
daran denkt, von ihnen Gebrauch zu machen. Er 
würde ſie auch kaum in einer Apotheke noch vorrgthig 
finden. Die Mode und das Anſehen einzelner Arzte 
wechſelt im Laufe der Zeit und bringt gar viele Arze— 
neien zu Ehren, welche dann aus demſelben Grunde 
wieder in Vergeſſenheit gerathen. Namentlich gibt es 
eine Pflanze, die Jahrhunderte lang für eine wahre 
Lebenspanacee gehalten, ja faſt göttlich verehrt, zum 
wenigſten aber für das herrlichſte Geſchenk der Götter 
gehalten wurde. Es war die heilige Miſtel; allerdings 
eine Pflanze, welche in altersgrauer und folglich un— 
wiſſender Zeit die Aufmerkſamkeit Deſſen, der ſie ſah, 
lebhaft anregen mußte. Man denke nur! Eine ſchöne, 
grüne, blühende Pflanze mitten im Winter! Denn 
ſie grünt zwar das ganze Jahr, aber da bemerkt man 
ſie meiſt gar nicht. Dagegen im Winter, wo Alles 
ringsumher kahl oder vom Schnee weiß iſt, muß ſie 
natürlich nun jedes Auge auf ſich ziehen, denn ſie iſt 
ohnedies eine halbe bis dreiviertel Elle hoch. Nun aber 
gar noch die Blüte, in ſchöne, gelbe, glockenförmige 
Bouquets gleichſam vereint, und zwar im Februar, 
März, bis in den April hinein! Wenn dieſe Pflanze 
auf der Erde, der Wieſe, dem Felde wüchſe, ſo würde 
ſie da ſicher gern geſehen werden. Aber ſiehe da — ſie 
wächſt auf den Bäumen! Auf den Aepfel-, Pflaumen -, 
Birnen ⸗, Pappel und vielen andern Bäumen! Im 
Winter, wo dieſe auch nicht ein grünes Blättchen ha— 
ben, grünt und blüht da gleichſam ein einzelner Zweig, 
der wol gar dem überraſchten Beſchauer ins Geſicht 
ſchlägt; denn es gilt der heiligen Miſtel gleich, ob ſie 
nach unten oder nach oben hin ihre Zweige, Blätter 
und Blüten richtet. Wo ſich der Same anſetzte, da 
wächſt ſie in der Richtung, welche dem ſich entwickeln⸗ 
den Keime gegeben wird. Alſo auf den Bäumen keimt, 
wächſt und blüht dieſe Pflanze? Wie iſt denn Dies 
zu verſtehen? Ei nun! Sie iſt eine Schmarotzerpflanze; 
aus den Blüten kommen kleine Beeren, in einen Elebri- 
gen Saft eingehüllt. Werden dieſe auf irgend einen 
Baum, beſonders wenn er weiche Rinde hat, und vor⸗ 
nehmlich zwiſchen eine Gabel der Aſte hingetragen vom 
Wind und Wetter oder einem Vöglein, ſo kleben ſie 

cıder Rinde des Baums an und keimen und treiben 
ihre Wurzeln durch die Rinde in das zarte darunter 
liegende Baſt ein, von deſſen Safte ſie, freilich auf 
‚Koften des Baums, leben. Die Vögel tragen zu ih 


rer Verbreitung vornehmlich bei. Sie nähren ſich gern 
von den Beeren, verdauen aber die Kerne darin nicht 
und dieſe, ganz in zähen Saft eingehüllt, gehen nun 
von ihnen mit der vollen Keimkraft wieder ab, indem 
der ſie noch umhüllende Klebſtoff ſie dann leicht auf 
einen Baumaſt befeſtigt. Apfel-, Birn-, Pflaumen⸗ 
und ähnliche Gartenbäume werden dadurch freilich nicht 
gewinnen; der Gärtner ſchneidet daher ſolche Schma— 
rotzer unbarmherzig zu jeder Jahreszeit weg, wenn er 
ſie ſieht. Am eheſten muß man ſie alſo in Wäldern 
ſuchen, jedoch namentlich auf Bäumen von weicher 
Rinde. Auf den Eichen z. B. kommt fie wegen der 
harten Rinde derſelben ſo ſelten vor, daß viele be— 
rühmte Botaniker ſie im Leben nicht zu ſehen beka— 
men, und ein Zweig der Eiche mit dieſer Pflanze im 
pariſer botaniſchen Cabinet als Seltenheit aufbewahrt 
wird. Der klebrige Stoff, in welchen die Beeren ein— 
gehüllt ſind, ja die ganze Pflanze gibt gekocht einen 
trefflichen Vogelleim, und erkundigt man ſich in einer 
Kräuterhandlung, woher ſie dieſen beziehe, ſo ſagt uns 
gewiß ein alter Diener mit weiſer Miene, daß er von 
der Eichenmiſtel gewonnen würde. Aber es iſt Alles 
nicht wahr! ſang jener Komiker auf dem Theater. Der 
wenigſte Vogelleim wird jetzt noch aus der Miſtel über- 
haupt bereitet, und daß ihn die Eichenmiſtel nicht ge— 
ben kann, geht aus unſern Angaben wol zur Genüge 
hervor. 

Wie aber kann denn nun von einer heiligen Mi- 
ſtel die Rede ſein? darf wol der Leſer mit Recht fra— 
gen. Aus mehrerlei Gründen. Inſofern ſie auf der 
Eiche ſo außerordentlich ſelten vorkommt und die Eiche 
ſelbſt bei unſern uralten Vorfahren dermaßen ein hei— 
liger, den Göttern geweihter Baum war, daß ſie nur 
unter ihrem Schatten in einem heiligen Haine ſolcher 
Bäume ein Opfer brachten, gelangte dieſe Pflanze zu 
einem Anſehen, wie keine im ganzen Reiche der Pflan- 
zenwelt. Je ſeltener man ſie fand, in deſto größerm 
Rufe ſtand fie. Es ſchien, als ob die Hand des Him- 
mels ſie ſelbſt auf ſeinen Lieblingsbaum gepflanzt habe. 
Das ganze Jahr grünend und im Winter blühend, 
ſchien fie auf ein Geheimniß hinzudeuten, das nur we— 
nigen Sterblichen offenbart worden war. Wie immer 
behaupteten die Prieſter, im Beſitze des Geheimniſſes 
zu ſein. Die Druiden in Gallien, eine Kaſte, welche 
alle die wenige Weisheit beſaß, die damals in jenem 
Lande denkbar war, ſuchten das ganze Jahr in den 
faſt undurchdringlichen Eichenwäldern umher nach einem 
Baume, den die Gottheit fo geſchmückt und ausge⸗ 
zeichnet hatte; denn die heilige Eichenmiſtel war da— 
mals ſo ſelten als jetzt, wie uns Plinius und Virgil 
ausdrücklich verſichern. Fanden ſie nun endlich eine 
im Winter, in voller Blüte ſtehend, ſo war die Freude 
über ſolches vom Himmel geſendete Geſchenk ohne 
Grenzen. Unter vielen Ceremonien ging man daran, 
ſie abzuſchneiden. Am ſechsten Tage des erſten Mon— 
des im Jahre zogen die Prieſter, mit weißen Kleidern 
angethan, begleitet von zahlloſem Volke, hinaus zur 
heiligen Eiche. Von Raſen ward ein großer dreiecki⸗ 
ger Altar gebaut und in die Rinde des Baums ſowie 
der zwei Hauptäſte ſchnitt man die Namen der mach⸗ 
tigſten Götter. Der oberſte Prieſter ſtieg hinauf, mit 
einer goldenen Sichel ihren Schatz zu rauben, den An⸗ 
dere in einem weißen Tuche auffingen, ſorgſam ach⸗ 
tend, daß er nicht zur Erde fiel. Dann opferte man 
zwei weiße Stiere und flehte zu den Göttern, die Gabe 
zum vollen Segen gedeihen zu laſſen. Man tauchte 
den Zweig dabei ins Waſſer, das dann als geweihtes 
vertheilt und für ein Mittel gegen alles Gift, allen 


395 


Zauber angepriefen wurde. Allgemeiner Jubel herrſchte 
den ganzen Tag, und bis auf unſere Tage hat ſich in 
Frankreich eine Spur davon erhalten. In Deutſch⸗ 
land wird es nicht anders zugegangen ſein; denn Deut— 
ſche und Gallier waren in ihrem Urſprunge wol ein 
Volk, und man weiß heute noch nicht, ob die Cim⸗ 
bern und Teutonen, welche Rom einſt bedrohten, mehr 
den Deutſchen oder Galliern angehörten, *) 

Die Pflanze galt, wie gefagt, als Mittel gegen 
alle Krankheiten und mag den Druiden, welche nicht 
blos Prieſter, ſondern auch Arzte waren, unendlich viel 
eingetragen haben. Ehe ſich aber eine ſolche religiöfe 
Meinung verliert, gehen Jahrhunderte hin, und ſo be— 
hauptete ſich die Eichenmiſtel in der Arzneiwiſſenſchaft 
dermaßen, daß noch im vorigen Jahrhundert ſelbſt ein 
Boerhave und van Swieten wohlthätige Wirkungen 
davon geſehen haben wollten, unſere Apothekerverzeich— 
niſſe aber noch immer ein Viscum quereinum, d. h. 
die Eichenmiſtel, aufgenommen haben, obſchon weder 
der Apotheker noch ſein Phyſikus je eine ſolche im 
ganzen Leben geſehen haben. Ein alter Schäfer etwa 
ausgenommen, fragt auch kein Menſch mehr danach 
und am wenigſten nach dem deſtillirten Eichelmiſtel⸗ 
waſſer, das ſonſt für ein unfehlbares Mittel gegen 
Krämpfe und Epilepſie galt. 


Die Steppe Mugan. 


Im Kaukaſus am äußerſten Ende des Kurthals ge⸗ 
legen iſt fie ihrer eigenthümlichen Verhaltniſſe wegen 
ſeit der älteſten Zeit beruͤhmt. Faſt kein Erdfleck er⸗ 
leidet ſo merkwürdig alljährlich wiederkehrende Verän⸗ 
derungen als dieſe Steppe, die im Sommer die wil- 
deſte Wüſte der Welt, im Winter die blumigſte Wieſe 
für Menſchen⸗ und Thierleben iſt. Im Winter — 
etwa vom Anfange Octobers bis Anfangs April — 
grünt in dieſer Steppe das Gras und es blühen in 
ihr Hyacinthen, Tulpen, Krokus und andere Blumen. 
Mehre kleine Flüſſe bewäſſern ſie, die ſich in den Kur 
und ins Kaspiſche Meer ergießen. Alsdann ſteigen 
von den umliegenden Bergen, in denen es um dieſe 
Zeit ſchneidend kalt wird, nomadiſche Stämme — 
Tataren, Truchmenen, Kurden und Araber — herab. 
Sie ſchlagen ihre Zeltdörfer in der Steppe auf und 
erfüllen durch ihre zahlreichen Heerden Alles mit Le⸗ 
ben. Unter dieſem Völkergemiſch, das aus mehr als 
60,000 Mannern beſtehen ſoll, bilden die Zigeuner 
die Vermittler, indem ſie als Mäkler, Wahrſager, 
Viehärzte und Handwerker unter ihnen herumziehen. 
In dieſer Zeit bildet ſich auch eine große Handels— 
ſtraße, die aus dem Kurthale mitten durch die Steppe 
nach Perſien führt. 

Mit Anfang April wird die Hitze ſchon fo bedeu⸗ 
tend, daß Flüſſe und Bäche zu verſiegen anfangen; 
die Wolken geben keinen Regen mehr, das Gras ver⸗ 
dorrt, die Nomaden ziehen ſich allmälig wieder in die 
armeniſchen und karabaghſchen Berge zurück, ſodaß 


„) Die Römer ſcheinen zwiſchen Galliern und Deut⸗ 
ſchen meiſt keinen Unterſchied gemacht zu haben. Wenn Ei: 
cero den Cäſar auf Koſten des C. Marius, des Beſiegers 
der Cimbern und Teutonen, erheben will, fo führt er an, 
daß dieſer eine Überflutung Italiens durch die Gallier an⸗ 
gehalten, Cäſar dagegen den Krieg nach Gallien ſelbſt ver⸗ 
letzt habe. 


gegen Ende des April in Mugan Alles todt und aus⸗ 
geſtorben iſt. Erglüht nun aber erſt der Boden von 
der Maiſonne, ſo regt ſich in der Steppe Mugan ein 
anderes Leben. Millionen gräulicher Schlangen win- 
den ſich durcheinander, daß es nicht mehr möglich iſt, 
die Steppe zu paſſiren. Die Verkehrsſtraße, die im 
Winter durch ſie hinführte, muß verlegt werden und 
mit einem großen Umwege muß ſie nahe an der Küſte 
des Kaspiſchen Meers ihr Ziel erſtreben. Man be⸗ 
hauptet, daß kein lebendiges Weſen, das ſich etwa um 
dieſe Zeit in die Wüſte verirrte, den Ausgang finde, 
weil jedes von den Schlangen angefallen und verzehrt 
würde. Man findet in der Herbſtzeit Gerippe von 
verlaufenen Rindern, ſelbſt von Hyänen und Leopar⸗ 
den. Wenn dieſe Behauptung gegründet iſt und die 
Thiere nicht durch Durſt oder auf andere Weiſe um⸗ 
kamen, ſo müßte der Kampf eines Leoparden mit 
einer Rotte Schlangen ein intereſſant-ſchreckliches 
Schauspiel abgeben, etwa wenn die zahlloſen Mäuler 
auf den Leopard losziſchten und das geängſtete Thier 
in verzweifelten Sätzen durch die Steppe ſpränge und 
überall wieder auf neue ſchnappende Feinde ſtieße, ge- 
gen welche Stärke und Tapferkeit nichts helfen; wie 
ſich die Ungethüme gleich Furien an feine Ferſen hin— 
gen, wie die ſich ringelnden und ſchleichenden Kränze 
um ſeinen Hals ſich ballten und wie er endlich, an 
allen Stellen ſeines gefleckten Fells blutend, zum 
Fraße hinſtürzte für das Getümmel der glatten Bäuche. 
Von Salian aus, einem kleinen Städtchen in der 
Nähe der Steppe, hat man ſich ihrem Rande genä— 
hert und durch Perſpectioe hineinblickend große Hau- 
fen von Schlangen darin liegen ſehen. Gegen den 
Monat October verſchwinden fie wieder und verkrie⸗ 
chen ſich wahrſcheinlich in der Erde. 


Das koͤnigliche Schloß in Stockholm. 


Die ſchwediſche Reſidenzſtadt Stockholm hat nach den 
Berichten aller Reiſenden die ſchönſte Lage, welche 
man ſich denken kann. Kaum, daß ihr etwa Dres⸗ 
den, Neapel und Konſtantinopel gleich iſt. Schon un- 
ſer Bild läßt eine Ahnung davon aufkommen. Nicht 
minder aber zeichnet ſich unter feinen öffentlichen Bau- 
ten das königliche Schloß aus, das bis ins 16. Jahr⸗ 
hundert mehr eine Feſtung, ein Munitions- und 
Waffendepot als Königswohnung war, bis man end- 
lich daran dachte, es niederzureißen und ein Prachtge⸗ 
bäude aufzuführen. Aber auch von dieſem blieb keine 
Spur; eine Feuersbrunſt vernichtete es 1697 und nun 
endlich baute man das neue jetzt vorhandene, das je 
doch erſt 1753 vollendet war und folglich bald hun⸗ 
dert Jahre ſteht. Es hat einen unendlichen Umfang 
und eine Pracht im Innern wie wenige ſeines Glei⸗ 
chen; denn nicht nur die ganze königliche Familie wohnt 
in demſelben, ſondern auch eine Menge Wohnungen 
für Schloß⸗ und Hofbeamte, eine große Schloßkapelle, 
die große Bibliothek von wol 50,000 Bänden, der 
Reichstagsſaal und wer weiß was ſonſt Alles noch ha⸗ 
ben in ihm ihr Unterkommen. Die Erinnerung an Gu⸗ 
ſtav Adolf wird hier in der Kapelle alle Jahre noch 
am 20. December durch eine Rede am Altare gefeiert 
und die Bibliothek hat mehre werthvolle Seltenheiten, 
z. B. die Vulgata, welche Luther gebrauchte, mit vie⸗ 
len Randgloſſen und Sentenzen von ihm. Da nun 
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auch ein nicht minder anſehnliches Muſeum ſich in dies es viel es zu 70 95 gibt und welchen großen Umfang 
es einnehmen muß. 


ſem Schloſſe befindet, ſo kann man leicht ermeſſen, 
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Jägerhaus. 


Karl XII. und der polniſche Förſter. 


(Fortſetzung.) 


Eine düſtere Nacht folgte dem blutigen Scharmützel. 


Karl XII. war nicht getödtet, wie die Gräfin wähnte, furchtſam an der Thür und ſchlug dann mit dem 


ſondern nur mit dem getroffenen Pferde geſtürzt; er 
irrte in dem Dickicht umher, nur von ſeinem getreuen 
Trabanten, einem Ungar, begleitet. „Ein greulicher 
Weg!“ brummte der Ungar und fluchte nach der Weiſe 
ſeines Landes. 

Karl gelangte auf einen kleinen offenen Platz, blieb 
einen Augenblick ſtehen, nahm den Hut vom Kopfe, 
ſtrich ſich das Haar, zog ſeinen Gürtel von Büffel⸗ 
haut feſter an und betrachtete ſeine Piſtolen. Dann 
wies er zur Rechten hin, wo ein fernes Licht ſchim⸗ 
merte. „Da iſt noch Licht bei dem Bauer. Wollen 
Ew. Majeſtät? ..“ 

Karl gab ein Zeichen mit dem Kopfe, daß er nicht 
ſelbſt zur Hütte wollte, doch äußerte er den Wunſch, 
etwas zu eſſen. Der Trabant breitete ſeinen Mantel 
unter einer Fichte aus. Karl, ermüdet, warf ſich ſo— 
fort nieder und der Trabant eilte der Hütte zu. 

Ein verfluchter Streich! rief Karl nach einer Weile. 
Aber er ſoll euch theuer zu ſtehen kommen! Wer hätte 
geglaubt, daß dieſe Kerle ohne Stiefeln ſich fo ſchla— 
gen würden und fo gut zu zielen verſtänden! 


Der Trabant näherte ſich mit immer langſamern um etwas Speiſe 


Schritten der Hütte. Er lauſchte einige Augenblicke 
Griffe 
feines Säbels an. „Um Jeſu willen!“ rief im Innern 
eine aufgeſchreckte weibliche Stimme, „wer iſt draußen?“ 

Gut Freund! Macht auf die Thür! 

Jasko! Jasko! erſcholl es wieder in der Hütte. Da 
ſteht einer von den Deutſchen vor der Thür! 

Jasko fah zum Fenſter hinaus und rief dem Tra- 
banten zu: „Wie viele ſind Eurer?“ 

Bin nur allein, beſter Herr! 

Jasko öffnete und furchtſam trat der Trabant in 
die Stube. Hier brannte auf dem Kamin ein großes 
Feuer. Ein langer Tiſch war mit weißen Linnen be- 
deckt, auf demſelben ſtanden drei leere Schüſſeln und 
hinten unter dem Fenſter eine Bank. In einer Ecke 
der Stube hing das Bild der Mutter Gottes von Czen⸗ 
ſtochau, daneben einige andere Heiligenbilder, an der 
Wand gegenüber eine Büchſe, eine Jagdtaſche von 
Dachsfell und ein Hirſchfänger. „Gelobt ſei der Herr!“ 
grüßte, ſich neigend, der Trabant. 

Wo kommt Ihr her? fragte Jasko. 

Ich diene bei den Schweden. Wir haben uns 
heute geſchlagen, ich bin geflohen. Ich wollte bitten 
für einen armen Menſchen. 


Ja, ja, wir haben euch heute wacker das Leder 
gegerbt, ſagte Jasko lachend und klopfte dem Ungar 
auf die Schulter. Und euer König, der hat ſich ver- 
kriechen müſſen wie ein Haſe vor den Jägern. Aber 
wir werden ihn ſchon noch auftreiben. Na, Mütterchen, 
gib mal die Flaſche her, der Herr Soldat hier iſt durſtig. 

Malgoſia ſtellte die Branntweinflaſche hin. „Ha, 

das iſt gut bei der Kälte!“ ſagte der Ungar, deſſen 
Geſicht ſich beim Anblicke des Getränks vollkommen 
erheitert hatte. Er goß den Becher voll und leerte 
ihn in einem Zuge, dann trat er an den Kamin und 
hielt die Hände vor das Feuer. 
Ignzwiſchen hatte Jasko Zeit, die wunderliche und 
ungewöhnliche Bekleidung des Trabanten zu muſtern. 
Seine ſchwarze Kurtka reichte ihm bis an die Schen⸗ 
kel und war mit Schnüren beſetzt, eine ähnliche hing 
ihm über die linke Schulter. Die prall anſchließenden 
Beinkleider waren ebenfalls mit Schnüren reich ver⸗ 
ziert. Von den kurzen Stiefeln hingen am obern 
Rande ſilberne Franzen herab. Nur eine große Piſtole 
und ein langer gerader Säbel bezeichneten den Kriegs: 
mann. An einem Knopfe der Kurtka hing der weiß— 
lederne Tabacksbeutel, mit farbiger Seide durchnäht; 
aus dem Stiefel ſchaute die ungariſche Tabackspfeife 
mit kurzem Mundſtück hervor. 

Ihr könnt hier gut ſchießen, ſagte nach einer Weile 
der Ungar. 

Das können alle Kurpen, und euer König wäre 
heute nicht mit heiler Haut davongekommen, wenn 
ihm nicht der Teufel beigeſtanden hätte. 

Unſer König? 

Ja! ja! Hat er ſich doch einen Gurt vom Teu— 
fel verſchafft, daß ihn keine Kugel treffen kann. Aber 
unſer Förſter hat einen ſilbernen Knopf bekommen und 
mit dem wird er nicht nur deinen Schweden, ſondern 
den Teufel ſelbſt treffen, wenn er ſich in der Luft 
herumdreht. 

Da ließen ſich vor der Thür mehre Stimmen ver: 
nehmen. Der Trabant wurde unruhig. „Es iſt un— 
ſer Vater und der Förſter“, rief Jasko. 

Alsbald traten Stanislaw Bonk, der Vater des 
Jasko, und der Förſter, ein Kurpe von rieſenmäßiger 
Geſtalt, in die Stube. Beide waren gleichmäßig, nach 
Art der Kurpen, gekleidet; die braunen Decken hatten 
ſie um die Schultern geſchlagen, darüber hingen die 
Ranzen und die Büchſe. Der Förfter trug überdies 
einen breiten Hirſchfänger an der Seite. Sie ſahen 
verwundert den Fremden an. 

Was iſt das für ein Deutſcher? fragte der För- 
ſter in ſtrengem Tone. 

Es ſcheint eine ehrliche Haut zu ſein, antwortete 
Jasko. Er kann etwas Polniſch und bittet um ein 
Nachtlager. Er dient bei den Schweden. a 

Man ſollte ihm den Hals umdrehen wie den An- 
dern, rief Stanislaw; aber in meiner Hütte iſt er 
ſicher. Hätte ich dich draußen gefaßt, Patron, du 
hätteſt ſollen nicht Zeit haben Jeſus, Maria und Jo⸗ 
ſeph zu rufen. Sind Eurer noch mehr da? 

Noch einer iſt draußen im Walde. 

Warun iſt er nicht mitgekommen? 

Wenn Ihr erlaubt, wird er kommen. 

So Lauf und hol' ihn; er braucht ſich nicht zu 
fürchten., Euer König hat ſelbſt davonlaufen muſſen, 
und an ſolchen erbärmlichen Wichten werden wir uns 
nicht rächen. 5 

Der Ungar holte ſeine Pfeife heraus, zündete ſie 
an und begab ſich hinaus, um Karl XII. in die warme 
Stube zu führen. 


398 


Stanislaw hing ſeine Büchſe und ſeinen Ranzen 
an die Wand, warf die Decke ab und trat ans Feuer. 
„Seht, Stas“, ſagte der Förſter, indem er den Hirfch- 
fänger aus der Scheide zog, „da iſt noch Blut von 
dem rothen Teufel; er hat ſich tapfer gewehrt, aber 
wie eine Sau habe ich den Kerl hingewürgt. Es ſind 
nur wenige übriggeblieben, und mich wundert, wie die 
Beiden mögen durchgekommen ſein. Sollten ſie etwa 
Hauptleute fein? 

Ei, wie kämen ſie dazu, rief Jasko; hat euch doch 
der hier vorhin einen Herrn genannt. 

Nun, das will noch nichts ſagen, meinte Stanis- 
law, der dumme Teufel kann nicht viel Polniſch und 
in der Angſt ſagte er wol gar einmal Ew. Gnaden zu dir. 

Der Strauß war nicht ſo leicht, rief der Förſter, 
auch von unſern Leuten iſt ein gut Theil gefallen. 
Haſt du den Jungen zu Pferde geſehen, der überall 
voran war? Als wenn er hier vor mir ſtände, groß, 
blaß, eine lange Naſe, große Augen. Alle ſagten, das 
ſei der König ſelbſt. Die Kurpen zielten tapfer nach 
ihm, trafen ihn aber nicht. Da lud ich mir meinen 
ſilbernen Knopf ein, ich legte an... 

Und trafſt ihn? fiel Jasko ein. 

Sein Pferd habe ich fallen ſehen, er ſelbſt hat ſich 
wieder aufgerüttelt. Nachher habe ich ihn nicht wie— 
der bemerkt. Ich hatte ihn ein wenig zu niedrig ger 
nommen; ein Haarbreit höher unter die linken Rip- 
pen und er wäre gewiß nicht wieder aufgeſtanden. 

Na, fiel Stanislaw ein, auf einen Schlag fällt 
kein Baum. Da, trinkt einmal. Der Wind geht ſcharf 
und iſt mir bis auf die Knochen gedrungen. 

Zwiſchen den Kugeln habe ich ihn nicht geſpürt, 
ſagte der Förſter und goß das volle Glas hinunter. 

Indeſſen war Malgoſia mit der Bereitung des 
Abendeſſens beſchaftigt; fie ſtellte einen Topf mit Grütze 
und einen kleinern mit damals noch nicht ſo gewöhn— 
lichen Kartoffeln an das Feuer. Jasko hob einen gro— 
ßen mit Bier gefüllten Krug auf den Tiſch. „Denke 
nur auch an unſere Gäſte, Malgoſia“, ſagte Stanis⸗ 
law. „Du kannſt ihnen eine Wurſt aufbraten. Du, 
Jasko, lauf’, hole ein paar Gebund Stroh, damit fie 
doch ausſchlafen können.“ 

Jasko eilte in die Scheune, brachte das Stroh 
und breitete es auf dem Boden aus. Die Bratwürſte 
und der Speck ſchmorten bereits in der Pfanne, die 
Grütze kochte. Stanislaw legte ein Brot auf den 
Tiſch. Der Förſter goß zum zweiten male fein Glas 
voll und Alle harrten der Gaͤſte. 

* 


* 

Der Ungar eilte dem abgelegenen Platze zu, wo 
der ermattete Karl zurückgeblieben war. Faſt nach je— 
dem Schritte wandte er ſich unruhigen Blicks um, voll 
Furcht, daß ihm Jemand nachfolgen könnte, und ließ 
ſich nicht einmal Zeit, feine geliebte Pfeife auszurau- 
chen. Der Mond war inzwiſchen aufgegangen und 
leuchtete in vollem Glanze. Bald war der Ungar zur 
Stelle. 

Majeſtät, ſagte er, ſeine hohe Mütze vom Kopfe 
nehmend, das ſind ehrliche Bauersleute, da können 
wir über Nacht bleiben. Der Wirth ſcheint ein guter 
Menſch zu ſein und hat mir Nachtlager angeboten. 

Ohne ein Wort zu erwidern, ſtand Karl auf und 
ſchritt voran; der Trabant hob eilig ſeinen Mantel auf 
und folgte, indem er die Richtung des Wegs andeutete. 

* 


+ 

Unſere Gäſte laſſen ſich noch immer nicht fehen, 

ſagte der Förſter, indem er ſchon zum dritten male ſich 
das Glas füllte. 


Es muß weit fein, wo er ſeinen Kameraden ge⸗ 
laſſen hat, antwortete Stanislaw. 

Ich habe den Soldaten nach dem Koboldshügel zu— 
gehen ſehen, fiel Jasko ein. 

Heilige Magdalena! rief Malgoſia, da kommt er 
mit geſundem Leibe nicht davon. Jetzt iſt gerade die 
Stunde, in der das Geſpenſt aus feinem Loche her⸗ 
auskommt. 

Unſer Herrgott fhüge dich, Malgoſia, ſagte Sta- 
nislaw, hier in der Hütte haſt du nichts zu fürchten. 
Die drei Kreuze über unſerer Thür laſſen kein Ge- 
ſpenſt über die Schwelle. 

Malgoſia ſtellte ſich beruhigt wieder an das Feuer, 
als ein Geräuſch vor der Hütte ſich hören ließ. Sie 
fuhr erſchreckt zurück. Jasko ſchaute furchtſam umher. 
Stanislaw aber ſtand auf und öffnete die Thür. Der 
Ungar trat ein, hinter ihm der König. 

Wir haben lange auf euch warten müffen, ſagte 
Stanislaw. Nun aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben, 
ihr könnt noch mit uns eſſen. 

Karl nickte mit dem Kopfe und legte Mantel und 
Hut ab. Der Förſter ſchien beim Anblick feiner Ge- 
ſtalt überraſcht und ſchaute ihn eine Weile unverwandt 
an. Er trug eine blaue Montur mit großen kupfer⸗ 
nen Knöpfen, einen breiten Gürtel, lederne Beinklei— 
der und gewaltige Stiefeln. Seine Bewaffnung be— 
ſtand aus einem Paar Piſtolen und einem langen 
Säbel. 

Na, Malgoſia, gib her, was Gott beſchert hat, 
ſagte Stanislaw, indem er den Gäſten einen Platz 
auf der Bank anwies. Karl ließ ſich ſogleich auf der 
Bank nieder. Schon hatten auch die. Andern ihre 
Plätze um den Tiſch eingenommen, als der Trabant 
noch unſchlüſſig daſtand, denn er fürchtete den König 
zu erzürnen, wenn er ſich neben ihn ſetzte. Er ſtellte 
ſich ehrfurchtsvoll neben denſelben. Karl warf ihm 
einen finſtern Blick zu, ergriff ihn bei der Hand und 
zog ihn neben ſich auf die Bank. ö 

Jasko ſetzte einen großen mit Grütze angefüllten! 
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Napf auf den Tiſch; jeder langte ohne Umſtände zu, 
auch Karl griff, ohne ſich lange zu bedenken, nach 
dem hölzernen Löffel und ließ ſich die dargebotene 
Mahlzeit wohl ſchmecken. 

Der Förſter, welcher ihm gegenüber ſaß, wandte 
kein Auge von ihm ab und beobachtete jede ſeiner Be⸗ 
wegungen. Nach dem Abendeſſen, das ohne weitere 
Unterhaltung vor ſich ging, winkte der Förſter feinen 
Freund in die Kammer. „Höre, Stas“, ſagte er leiſe, 
„ich wette, das iſt derſelbe junge Menſch, der drau- 
ßen überall voran geweſen iſt und nach dem ich mit 
dem ſilbernen Knopfe geſchoſſen habe. Am Ende iſt 
es gar der König.“ 

Was kommt dir in den Sinn? erwiderte Stanis— 
law. Den König habe ich auch geſehen, doch der hier 
iſt ihm nicht im geringſten ähnlich. 

Nun, ich habe mir ihn wohl gemerkt; ich ſehe noch 
ſein Pferd ſich bäumen und ihn niederſtürzen. Er hat 
ja auch den breiten Gurt um, den er vom Teufel ha⸗ 
ben ſoll. Es iſt der König, ich will meinen Kopf 
verwetten. 

Und wenn er es wäre, er iſt doch ſicher. Er hat 
ſich mir anvertraut und um ein Nachtlager gebeten. 
Mag er auch der Satan felber fein. 

Das lohnte! brummte der Förſter, ohne ein Wort 
weiter hinzuzufügen. 

Stanislaw aber ſprach, indem er aus der Kam⸗ 
mer trat: Er kann hier in meiner Hütte ruhig ſchla⸗ 
fen. Da draußen thu', was du willſt! 

Karl warf ſich bald, ohne ſich zu entkleiden, auf 
das angewieſene Strohlager und war ſchon feſt einge- 
ſchlafen, als Stanislaw, deſſen Frau Malgoſia und 
der Förſter ſich zur Ruhe begaben. Der Ungar allein 
blieb wach; die ganze Nacht hindurch ſaß er auf der 
Bank vor dem Kamin, rauchte ſeine Pfeife und legte 
friſche Späne zu dem Feuer, ſo oft es zu verlöſchen 
drohte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Mannichfaltiges. 


{ 


ö 


Die Chineſen haben über die Entſtehung der Thee⸗ 
pflanze folgende Sage: Darma, ein Prieſter, hatte gelobet, 
Tag und Nacht dem Gott Buddha durch Andachtsübungen 
zu dienen und ſelbſt des Schlafs ſich zu enthalten. Mit 
aller Anſtrengung ſetzte er ſeinen Vorſatz eine Zeitlang durch 
und ehrfurchtsvoll blickten feine Schüler zu ihm auf. Da 
überwältigte ihn einſt doch der Schlaf. Kaum war er er⸗ 
wacht, ſo ſchnitt er ſich beide Augenlider ab, um jedes Hin⸗ 
derniß zu beſeitigen und warf ſie zur Erde. Der Gott 
Buddha lohnte dieſen Eifer und gab dem Darma ſeine Zu⸗ 
friedenheit dadurch zu erkennen, daß er aus den abgeſchnit⸗ 
tenen Augentheilen eine Pflanze entſtehen ließ, deren Blät⸗ 
ter die Form eines Augenlides zeigten und deren Ränder 
fein gewimpert waren. Dieſe Pflanze war der Theeſtrauch. 
Darma verſtand das Zeichen; er genoß von den Blättern 
und fühlte ſich darauf nicht nur wunderbar geſtärkt, ſondern 
bemerkte auch bald, daß das Getränk von den Blättern den 
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Schlaf verſcheuche. Er empfahl es daher ſeinen Juͤngern 
und durch dieſe verbreitete ſich der Theeſtrauch weiter. 


Malerhandwerk und Malerkunſt. Dem Volke von 
Paris zeigte der Ausrufer bei einem Guckkaſten unter feinen 
Bildern auch den Übergang über die Bereſina. Ein alter 
Kaiſergardiſt, der den ruſſiſchen Feldzug mitgemacht, befieht 
ſich auch das Bild. Entrüſtet über die Zahmheit des An⸗ 
blicks, voll der Erinnerung an die Schrecken jener Zeit ruft 
er aus: „Mann! Kannſt du Froſt, Hunger, Durſt und Ge: 
ſchrei malen?“ Der Guckkaſtenmann verneint und der Gar⸗ 
diſt entfernt ſich mit den Worten: „So iſt das Malerhand⸗ 
werk Lumperei.“ — Mag ſein! Aber wohl verſtanden — das 
Malerhandwerk. Die Malerkunſt kann wirklich Töne ma⸗ 
len. Da ein Tönen durch die ganze Natur geht, was wir 
bei den Alten ſchon mit der „Harmonie der Sphären“ an⸗ 
gedeutet finden, ſo wird es vorzugsweiſe in der Hand des 
genialen Landſchaftsmalers liegen, durch Licht und Farbe je⸗ 
nes Tönen in die Seele des Betrachters ſeines Gemäldes zu 
leiten. 


Der Banianenbaum bei Allahabad in Oſtindien be: 
deckt mit ſeinen zu neuen Stämmen gewordenen und wieder 
werdenden Aſten mehr als drei Acker Land. Sein Alter 
geht über 4000 Jahre zurück, Man könnte einen ſolchen 
Baum wirklich einen Antäus nennen; denn ſowie ſeine Aeſte 
die Erde berühren, ſchlagen ſie gleich Wurzel. Der Baum 
vervielfacht ſein Daſein und erzeugt neues Leben, ohne das 
ſeinige daran zu geben;, durch Jahrhunderte ſtreckt er feine 
vielfach verſchlungenen Afte und jeder wird ein neuer Pfei— 
ler, der ihn ernährt und gegen die Unbilden der Stürme 
und die Dürre des Urbodens, auf dem er zuerſt empor— 
ſproßte, ſchützt. 
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